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Trügerische Exportzahlen

W
ährend die neue
Bundesregie-
rung noch mit

ihrem verstolperten Start
zu tun hat, scheint sie we-
nigstensvonderKonjunk-
tur ein wenig Rückenwind
zu bekommen. Seit meh-
reren Monaten nehmen
die Exporte der deutschen Wirt-
schaft wieder zu, im März sogar et-
was deutlicher als erwartet. Zuvor
hatte schon das Wachstum der In-
dustrieaufträge positiv überrascht.

Doch die Belebung geschieht auf
bescheidenemNiveauundhateinen

Belebung ist auf Vorzieheffekt zurückzuführen

gravierenden Schönheitsfehler: Zu
einem erheblichen Teil ist sie Vor-
zieheffekten zu verdanken. Dass
Zölle in irgendeiner Form die Ein-
fuhrenindieUSAverteuernwürden,
war auch im März schon klar, des-
halb deckten sich viele Abnehmer
dort vorsorglich ein. Autohersteller
spürten das an ihren Bestellungen
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ebenso wie die deutsche
Pharmaindustrie, die im
März einen kleinen Auf-
tragsboom verbuchte.

Dieser Effekt mag noch
für einige Wochen anhal-
ten,denndiekalteDusche
für alle Optimisten kam
erst Anfang April mit Do-

nald Trumps Fantasiezöllen am „Li-
beration Day“. Danach dürften viele
noch schnell bestellt haben. Doch
dieser Schwung ist kurzlebig und
wird sich sogar umdrehen, wenn
endlich Klarheit über die Zölle
herrscht – sanft bei niedrigen, hart
bei hohen. Die größte Herausforde-
runghabendiedeutschenExporteu-
re in diesem Jahr also noch vor sich.

Umso gefährlicher ist der Stolper-
start der Koalition. Wenn schon der
größte internationale Handelspart-
nerzumRisikowird,kommtesumso
mehr auf die Binnenkonjunktur an.
Für sie gab es mit dem üppigen Son-
dervermögen tatsächlich so etwas
wie Aufbruchstimmung – die sich
nach den vielen Berliner Nickligkei-
ten schon wieder schal anfühlt. Jetzt
müssen die Investitionen in die Inf-
rastrukturundderversprocheneBü-
rokratieabbau schnell kommen und
vor allem müssen sie sitzen – nicht
erst im zweiten Anlauf.

Höhere Steuern
helfen wenig

D
ie Deutschen trinken zu viel
Alkohol. Das ist nicht neu,
denn in wenigen Ländern ist

Alkohol so etabliert in der Gesell-
schaft, wird so kompromisslos das
freie Trinken gefördert wie in
Deutschland. Dass nun eine höhere
Alkoholsteuer gefordert wird, ist
naheliegend. Das Geld zum Ausge-
ben ist immerhin endlich.

Trotzdem ist ein höherer Preis für
alkoholische Getränke nicht das All-
heilmittel. Gerne argumentieren
Befürworter damit, dass in skandi-
navischen Ländern, wo Alkohol
deutlich teurer ist, weniger getrun-
kenwird.DasmagfürNorwegenund
Schweden gelten. In Grönland hin-
gegen, wo ein Bier in einer Gaststät-
te rund 9,80 Euro kostet, haben Stu-
dien zufolge 56 Prozent der Männer
und 48 Prozent der Frauen zwischen
15 und 24 Jahren einen problemati-
schen Alkoholkonsum.

Geld alleine ist also nicht der ent-
scheidende Faktor. Es geht um die
Haltung. Gesellschaftlich wird Al-
kohol in Norwegen und Schweden
nicht als Getränk für zwischen-
durch, sondern als ungesundes Ge-
nussmittel, das viele Gefahren birgt,
diskutiert.

Immerhin ist Deutschland auf
dem richtigen Weg: Der Alkohol-

Beim Umgang mit Alkohol
braucht es einen

Bewusstseinswandel
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konsum insgesamt ist in den ver-
gangenen Jahren gesunken, die Ju-
gend greift deutlich seltener zu Bier,
Wein und Spirituosen. Die Beliebt-
heit von alkoholfreiem Bier, Sekt
oderGinsteigthingegen.Getrunken
wird offenbar bewusster: ein Glas
Wein nicht nebenbei, sondern als
Genussprodukt in einem bestimm-
ten Moment.

Diese Entwicklung sollte geför-
dert werden. Dafür müssen auch in
Deutschland die negativen Seiten
des Alkoholkonsums betont wer-
den: Alkohol kann auch in kleinen
Mengen schädlich sein, er birgt ein
hohes Suchtpotenzial und schränkt
die Zurechnungsfähigkeit praktisch
sofort ein. Alkohol sollte nicht cool
sein – wer keinen Alkohol trinkt,
sollte sich dafür nicht rechtfertigen
müssen.

Merz’ Haus wird aufwendig bewacht

N
eu-Bundeskanzler Friedrich
Merz (CDU) wird aktuell we-
nig in seiner Heimat Arns-

berg sein, dennoch steht seit sei-
ner Wahl Polizei vor seinem Haus
im Sauerland. Das kann die örtli-
che Polizei alleine nicht stemmen,
fünf Nachbarbehörden helfen aus.
Die Gewerkschaft der Polizei for-
dertmehrPersonal–unddenBund
zur Kasse.

Hintergrund: Für den Personen-
schutz des Kanzlers (also unter an-
derem die Leibwächter) ist das
Bundeskriminalamt zuständig.
Um den sogenannten Objekt-
schutz – also Merz’ Privathaus –
muss sich die nordrhein-westfäli-
sche Landespolizei kümmern.

In Städten wie Düsseldorf, wo die
dortige Polizei für den Objekt-
schutz von Landtag, Vertretungen
wie dem USA-Generalkonsulat
oder der Synagoge zuständig ist, ist
das Personal traditionell einge-
plant. Die kleine Polizeibehörde
Hochsauerlandkreis (wo Arnsberg
liegt) braucht jetzt erst mal Hilfe.

Ein Sprecher des Innenministe-
riums sagte auf Anfrage: „Die

Sechs Polizeibehörden kümmern sich um Schutz des Privatdomizils im Sauerland

Kreispolizeibehörde Hochsauer-
landkreis wird mit Kräften aus den
Kreispolizeibehörden Soest, Höx-
ter, Märkischer Kreis, Olpe und
Siegen-Wittgenstein bei Objekt-
schutzmaßnahmen unterstützt.“
Wie viele Beamte abgeordnet
werden, sagt das Ministerium aus
„einsatztaktischen Gründen“
nicht. Denn daraus könnte man
ableiten, wie viele Polizisten am
Haus aufpassen.

Laut Innenministerium sind die
„Unterstützungsmaßnahmen“zu-
nächst befristet. Im September
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werden die Kräfte im Land wie im-
merneuverteilt–unddannkönnte
auch der Hochsauerlandkreis so
ausgestattet werden, dass er allei-
nezurechtkommt.„Dielandeswei-
ten Personalplanungen für das
Jahr 2025 sind noch nicht abge-
schlossen. In der sogenannten
»Belastungsbezogenen Kräftever-
teilung« finden entsprechende
Parameter Berücksichtigung“, so
das Innenministerium.

Michael Mertens, NRW-Chef der
Gewerkschaft der Polizei (GdP),
sagtedem„KölnerStadt-Anzeiger“:
„Das ist wieder ein Beispiel für zu-
sätzliche Aufgaben für die Polizei –
ohne dass für das entsprechende
zusätzliche Personal gesorgt wird.
Gerade der Wach- und Wechsel-
dienst ist in den vergangenen Jah-
ren geschwächt worden. Von daher
erwarten wir an dieser Stelle einen
personellen Ausgleich für den Ob-
jektschutz. Da der Kanzler ein
»Organ« des Bundes ist, sollte es
dann auch einen finanziellen Aus-
gleich von dort geben.“

OLIVER AUSTER

Selbstgerechtigkeit als Kardinalfehler

N
ach mehr als zwei Jahren ist
die juristische Befassung mit
dem „Fall Woelki“ ans Ende

gekommen. Nach Überzeugung der
Staatsanwaltschaft hat der Kölner
Kardinal zwar keinen Meineid ge-
leistet, aber sehr wohl objektiv fal-
sche Angaben gegenüber der Justiz
gemacht. Fahrlässig, wie die Behör-
de unterstreicht. Woelki wird nicht
angeklagt, er bekam aber eine recht
hohe Geldzahlung auferlegt.

So verständlich Woelkis Freude
darüber ist, einer Anklage entgan-
gen zu sein, so irritierend ist die
prompte Stellungnahme des Erzbis-
tumsKöln:Woelki„istundbleibtun-
schuldig“.AbgesehenvonderimZu-
sammenhang mit dem Thema se-
xualisierter Gewalt unverständli-
chen Erhebung einer Person über je-
den Zweifel, was gerade in den Kir-
chen eine Ermöglichungsstruktur
für Missbrauch darstellt, stimmt der
Satz allenfalls in einem engen, for-
maljuristischen Sinn. Moralisch ist
aber sehr wohl ein Fehlverhalten
festzustellen.Daraufabersollteesin
den Kirchen primär ankommen, zu
deren „Kerngeschäft“ doch die mo-
ralischeKommunikationgehört,wie
etwadas„Liebesgebot“JesuimNeu-
en Testament zeigt.

Wenn die Staatsanwaltschaft
Köln Woelki nun fahrlässige Falsch-
aussagen im Zusammenhang mit
Missbrauchstätern attestiert und –
damit verbunden– einen Mangel an
Sorgfalt bei einem Thema, das von
ihm höchste Aufmerksamkeit erfor-

Mit dem juristischen Ende des Falls Woelki stellt sich ein moralisches Problem

dert hätte, wird ein doppeltes mora-
lisches Problem sichtbar.

Die Staatsanwaltschaft muss sich
die Frage gefallen lassen, ob es
glaubhaft ist, dass Woelki einenVer-
dacht auf sexualisierte Gewalt ver-
gessen hat. Mit Anwendung von
Paragraf 153a der Strafprozessord-
nung hat sich die Behörde für einen
bequemen Weg entschieden, das
Verfahrenzubeenden.Dereinschlä-
gige Paragraf entzieht sich in gewis-
ser Hinsicht dem simplen Schema
„schuldigoderunschuldig“.DieEnt-
scheidung der Justiz kommuniziert:
Sehr wahrscheinlich lag ein Rechts-
bruchvor.AberesbleibteinGraube-
reich. Es wird keine Anklage erho-
ben. Folglich steht am Ende desVer-
fahrens weder ein Schuldspruch
noch ein Freispruch.

Jenseits der juristischen Betrach-
tung gehört das – in theologischer
Hinsicht – zur Grundsituation des
Menschen. Eine Pointe der christli-
chen Idee von der Gnade Gottes ist
die schonungslose Betonung der
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menschlichen Fehlbarkeit und die
notorische Verwicklung des Men-
schen in Schuld, die aber vor dem
„göttlichen Richter“ nicht zur An-
klagekommt.Damitisteineexisten-
zielleEntlastungverbundenundzu-
gleich eine religiös begründete
Kraft, die moralische Schuld„scharf
zu stellen“ und sie gerade nicht zu
unterschlagen.Darinliegteinkonst-
ruktiver Zug christlicher Theologie:
Weil der Mensch mit seiner Schuld
vor Gott nicht zum Angeklagten
wird, kann und soll er jede Art von
Selbstgerechtigkeit ablegen, die aus
der Sorge vor einer Anklage er-
wächst.

Dieser für das Christentum ent-
scheidenden theologischen und
ethischenSpurfolgtKardinalWoelki
nicht. Gerade das Ausbleiben einer
Anklage gegen ihn hätte – im eben
beschriebenenSinn–zuSelbstkritik
und einer offenen Auseinanderset-
zung mit Fehlern Anlass geben kön-
nen. Stattdessen betont das Erzbis-
tumfast triumphierendWoelkisUn-
schuld, und er selbst kommuniziert
„Schlusspunkte“,wasaufBetroffene
vonsexualisierterGewaltbesonders
verletzend und zynisch wirken
muss.

Wer als Kirchenvertreter so auf
Selbstgerechtigkeit setzt, demonst-
riert nicht nur sein Unverhältnis zu
Wesenselementen des christlichen
Glaubens, sondern beteiligt sich
auch an der Bagatellisierung sexua-
lisierter Gewalt in den Kirchen und
ihrer Aufarbeitung.
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Thomas Plaßmann

Sensation
in Rom

D
ie Wahl von Kardinal
Robert Francis Pre-
vost zum Papst ist

eine Sensation. Niemals
wird ein US-Amerikaner
zum Oberhaupt der rö-
misch-katholischenKirche
gewählt werden. Das galt
als ein ungeschriebenes
GesetzfürdasKonklave.Aberwieman
sieht:DieKardinälesindfürNeuerun-
gengut.Wiedereinmal.IndiesemFall
haben der Geist und die soziale Intel-
ligenz des verstorbenen Papstes
nachgewirkt, der den größten Teil der
wahlberechtigten Kardinäle ernannt
und dabei oft Persönlichkeiten be-
rücksichtigt hat, die nicht dem übli-
chen Schema entsprechen.

Auch Prevost ist eine Kreation des
verstorbenen Papstes, der ihn an die
Spitze der höchst einflussreichen Be-
hörde für die Bischöfe gesetzt hat. Er
ist kein „Gringo“, kein präpotenter
Yankee nach dem Gusto des Machos
imWeißenHaus,sondernerrepräsen-
tiert als Ordensmann und mit seinen

Der neue Papst Leo XIV. hat das Zeug dazu, etwas aus
diesem menschenunmöglichen Amt zu machen

amtes buchstäblich auf die
Spitze getrieben hatten.
Vor allem aber hat Leo XIII.
(1878 bis 1903) mit„Rerum
novarum“, der ersten So-
zialenzyklika in der Ge-
schichte des Papsttums,
die soziale Verantwortung
seiner Kirche wahrgenom-

men. Der neue Papst greift hier sym-
bolisch das Vermächtnis von Papst
Franziskus auf, ohne auch nur im An-
satz eine Kopie oder einen Abklatsch
zu versuchen. Der Name Leo setzt di-
rekt einen ganz eigenen Akzent.

DasGespenstderPolarisierungund
der inneren Zerrissenheit haben die
Kardinäle im Konklave beherzt und
fürs Erste überzeugend verscheucht.
Wie in den vorangegangenen Papst-
wahlen ist es ihnen gelungen, sich
binnen kurzem auf einen mehrheits-
fähigen Kandidaten zu verständigen.
Schneller sogar als vor zwölf Jahren
bei der Wahl des Argentiniers Jorge
Mario Bergoglio. Die fromme Inter-
pretationschreibtdasdemWirkendes
Heiligen Geistes zu. Man wird aber
nicht fehlgehen, wenn man auch den
Erwartungsdruck mit bedenkt – und
denWahlmodus:AmEndeschwenken
auch die Skeptiker auf den Bestplat-
ziertenein,umihmeinmöglichstein-
mütiges Votum zu bescheren.

Wenn die katholische Kirche eines
beherrscht, dann ist es die Kunst der
Inszenierung. Das Konklave zur Wahl
eines neuen Papstes ist jedes Mal der
perfekteBeweisdafür.Dochdasform-
vollendete Zeremoniell und auch die
Begeisterung der Menschenmassen
auf dem Petersplatz in Rom dürfen
nicht darüber hinwegtäuschen, dass
die Herausforderungen für Papst Leo
XIV. gewaltig sind. Er muss eine auf
Einheit eingeschworene, aber sozio-
kulturell immer diversere Gemein-
schaft zusammenhalten. Er braucht
eine Vorstellung, wie eine 2000 Jahre
alteKirchemitderZeitgehenundden
Menschen von heute und morgen et-
waszusagenhabenkann.Undermuss
in seiner Person zugleich geistliche
Führung nach innen und politische
Autorität nach außen verkörpern.

Zu viel verlangt von einem Einzel-
nen? Ganz gewiss. Das Papstamt ist
immer eine Überforderung für den,
der es übertragen bekommt. Aber Leo
XIV. hat das Zeug dazu, etwas aus die-
sem menschenunmöglichen Amt aus
zu machen.

LEITARTIKEL

bisherigen Tätigkeiten den Interna-
tionalismus, den Multikulturalismus,
den Sinn für die völkerverbindende
Kraft des Glaubens.

In seiner ersten Grußadresse an die
Katholiken und an die ganze Welt hat
er die Bedeutung des Friedens in den
Mittelpunktgestellt.Das lässthoffen,
dass die katholische Kirche hier als
kraftvolle, drängende, mahnende
Stimme im Konzert der Großen dieser
Welt präsent bleibt – vielleicht sogar
noch mehr als zuletzt unter Papst
Franziskus.

Die Wahl des Namens Leo ist ein
wichtiges Signal des neuen Papstes.
Der letzte Träger war einerseits ein
Mann mit großem Gespür für die ins-
titutionelle Macht der katholischen
KircheundihreVerteidigung.Erwoll-
te die Kirche aber auch aus Selbstiso-
lation und Weltabgewandtheit be-
freien. Zugleich setzte er nicht den
Kurs seiner Vorgänger fort, die die
theologische Aufladung des Papst-
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